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In dem Buch Nachhaltigkeit, Postwachstum, Transformation legt der Herausgeber Ulrich Roos eine 
Sammlung an Aufsätzen vor, die aus verschiedenen studentischen Forschungsarbeiten 
hervorgingen. Dem Untertitel entsprechend handelt es sich um Eine Rekonstruktion wesentlicher 
Arenen und Narrative des globalen Nachhaltigkeits- und Transformationsdiskurses. Grundlegend ist 
hierfür die Beobachtung, dass Nachhaltigkeitsdiskurse zwar eine hohe Konjunktur haben, dabei aber 
ein bestimmtes Nachhaltigkeitsverständnis gesellschaftlich vorherrschend bzw. hegemonial ist, das 
den gegenwärtigen ökologischen Herausforderungen nicht gerecht wird. Die Rede ist hier von einem 
schwachen Nachhaltigkeitskonzept, das Naturgüter und Sachkapital für weitgehend substituierbar 
hält und die innovative, wohlstandssteigernde Kraft des Wirtschaftswachstums weniger als Teil des 
Problems ansieht, sondern vielmehr als den Lösungsweg. Demgegenüber lässt ein starkes 
Nachhaltigkeitskonzept den Ersatz von Naturgütern durch Sachkapital nur unter restriktiven 
Bedingungen zu: Nach vorsorglicher Prüfung muss gewährleistet sein, dass nicht-erneuerbare 
Naturgüter nur in dem Maße genutzt werden, wie sie tatsächlich ersetzbar sind; dass die Nutzung 
erneuerbarer Naturgüter deren Erneuerungsrate nicht überschreitet; dass Abfälle und Emissionen 
die Aufnahmekapazität natürlicher Senken nicht überfordern. Post-Wachstum und Degrowth 
erscheinen in dem Buch als „Herausforderer der Hegemonie einer Politik schwacher Nachhaltigkeit, 
als einflussreiche Verfechter eines aktualisierten Programms starker Nachhaltigkeit“ (S. 4). 
Entlang dieser Konfliktachse gliedert sich das Buch in drei Teile. Die beiden Aufsätze des ersten 
Teils begegnen einem rein anthropozentrischen Umweltverständnis durch holistische Perspektiven 
auf Eigenwerte der Natur sowie auf einen spirituellen Zugang zur Ökologie als einem Kosmos, der 
den Menschen miteinschließt. Der zweite Teil ist mit elf Aufsätzen am umfangreichsten und liefert 
detaillierte Untersuchungen zu den Nachhaltigkeitskonzepten und Wachstumsnarrativen 
verschiedener Institutionen – es wird deutlich, dass Degrowth-Ansätze dort mit Ausnahme der 
Hilfsorganisation „Brot für die Welt“ nahezu keine Rolle spielen. Den dritten Teil bilden schließlich 
drei Aufsätze, die sich mit den Möglichkeiten und Hürden transformativer Praxis beschäftigen. So 
zeigt sich etwa eine (Wieder)Aneignung von Gestaltungsräumen anhand von Klimaprotestcamps 
oder des „Grandhotel Cosmopolis“, errichtet in einem leerstehenden Augsburger Altenheim: Dort 
etablieren sich neue Formen des Debattierens, des kooperativen Selbstlernens, der 
Netzwerkbildung sowie künstlerischer Expression. Am Beispiel einer indigenen Protestbewegung 
gegen ein Staudammprojekt in Costa Rica wird zudem wiederum die Bedeutung eines 
tiefverwurzelten Naturverhältnisses aufgezeigt, das sich technischer Domestizierung entgegenstellt. 
Die Aufsätze zeichnen ein kontrastreiches Bild, das marginalisierte Positionen gegen ein 
hegemoniales Wachstums- und Nachhaltigkeitsverständnis erhellt. Dieselbe scharfe 
Kontrastziehung lässt ein breites und anschlussfähiges Feld vergleichsweise unterbelichtet: 
Positionen starker Nachhaltigkeit, die nicht unbedingt Degrowth-Positionen sind; sowie vehementen 
Naturschutz, der sich nicht in erster Linie auf Eigenwerte der Natur beruft, sondern auf die 
dringlichen menschlichen Interessen an ihr sowie auf eine anthropozentrische Wertschätzung für 
sie.   
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